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Liebe Anwesende, lieber Joachim,

ich werde mich in meinem Vortrag nicht der Wissenschaft zuwenden, sondern mit dem Privaten. Aber es geht in gewisser Weise dabei auch um die Psychologie – für Joachim wie mich die berufliche Heimatdisziplin – in der man versucht, Persönlichkeit abzubilden, häufig über Testverfahren. Ich kenne dich, Joachim, nun seit annähernd vierzig Jahren, dreißig davon sind wir ein Paar, damit kenne ich dich nicht am längsten von den hier Anwesenden, aber vielleicht doch mit am besten.
So will ich das, was dich für mich zu einer ganz besonderen Persönlichkeit macht, heute festhalten. Dafür habe ich allerdings einen etwas anderen Weg als die üblichen Testverfahren gewählt und versuche es über Sprüche, oder Lebensweisheiten, Aphorismen – wie man es auch immer nennen mag - die ich in diesen Jahren durch dich kennengelernt habe. Man kann wirklich nicht behaupten, dass du ein Sprücheklopfer wärest, trotzdem gibt es einige solcher Weisheiten, die für mich eng mit dir verbunden sind.
Solche Sprüche hängen meist irgendwo an einem Pinnbrett, manche haben sie auf einem Zettel im Portemonnaie, ganz früher gab es für so etwas ein Poesiealbum. Bei dir findet man sie im Arbeitszimmer, wo du sie irgendwo hin klebst.
Drei davon will ich nutzen, um einen Teil von dem, was dich in meinen Augen ausmacht, einzufangen.

1. Ich beginne mit dem ältesten an, den ich von dir kenne. Er hing in deinem Bonner Büro an der Wand hinter deinem Schreibtisch.

Es ist unmöglich, die Fackel der Wahrheit durch ein Gedränge zu tragen, ohne jemandem den Bart zu versengen.

Ein Spruch, der, wie ich inzwischen herausgefunden habe, aus dem 18. Jh. stammt von Georg Christoph Lichtenberg  (1742 – 1799). Er war ein Philosoph, Aufklärer und deutscher Schriftsteller, der eine ganze Reihe solcher Aphorismen in die Welt gesetzt hat - und der erste deutsche Professor für Experimentalphysik.

In Bonn haben wir uns kennengelernt, und anderen den Bart zu versengen, war damals etwas, was so untrennbar zu dir gehörte wie lange Zeit der Pullunder als dein Lieblingskleidungsstück. Du und Edgar Erdfelder, ihr seid im Jahr 1984 als Mitarbeiter von Jürgen Bredenkamp gemeinsam mit ihm an die Uni Bonn gekommen, ich habe damals als studentische Hilfskraft in der Methodenabteilung bei Georg Rudinger gearbeitet. 

Es dauerte nicht lange, und die Fronten hatten sich geklärt: Man mochte die Neuen nicht. Beliebt war auch nicht, dass du Missstände laut und deutlich benannt hast. Funke hielt den Mund nicht, sondern beschwerte und empörte sich, gern auch in Briefform. Schon bald hing ein solcher Brief, in dem du etwas bemängelt hast (was, weiß ich nicht mehr genau), was wir in der Methodenabteilung nicht so machten, wie es denn hätte sein sollen, zur Dekoration an der Wand in unserer Abteilung, ein Dokument, dass der „Funke“, so hieß es bei uns nur, nicht ganz sauber tickt.

Die Animositäten auf der Mitarbeiterebene lösten sich irgendwann auf, spätestens als Edgar notgedrungen ein Büro hinter der Glastür bekam und damit in unsere Abteilung geriet, und wir feststellen mussten, dass auch Mitarbeiter der Allgemeinen Psychologie durchaus nett sein konnten. 
Meine Vorurteile aber waren gefasst, ich habe um „den Funke“ einen Bogen gemacht, den ich für überheblich hielt, ohne ihn wirklich gekannt zu haben. Nach dem Diplom habe ich die Uni verlassen und bin nach drei Jahren wiedergekommen, weil ich eine Promotionsstelle in der Abteilung Entwicklungspsychologie bekommen hatte, und es vergingen noch einmal drei Jahre, nämlich bis zu meinem erneuten Weggang von der Uni, in denen wir nichts miteinander zu tun hatte. Erst dann ergab es sich, dass wir, weil du meinen Ausstand verpasst hattest, zusammen ein Bier im Rosa Lu trinken waren. 
An diesem Abend musste ich mir erstmals eingestehen, dass meine Einschätzung über „den Funke“ nicht der Realität entsprach, auch wenn du zu dieser Zeit immer noch wegen deiner Briefe berüchtigt warst, mit denen du anderen den Bart und dir selbst manchmal auch die Finger verbrannt hast.
In den dreißig gemeinsamen Jahren habe ich erlebt, wie deine Briefe sich in ihrer Art verändert haben. Du bist im Monieren umsichtiger geworden –nicht herablassend zu sein, den Respekt vor dem Gegenüber bei aller Kritik nicht zu verlieren, und offen zu bleiben für das Aufeinander-Zugehen, ist dabei eine gute Mischung, die dir gelingt. 

Lichtenbergs Spruch Es ist unmöglich, die Fackel der Wahrheit durch ein Gedränge zu tragen, ohne jemandem den Bart zu versengen hängt schon lange nicht mehr in deinem Büro. Mit dem Umzug nach Heidelberg ist er wohl verloren gegangen. Die Sache aber nicht.
Manchmal müssen Dinge benannt werden, auch auf die Gefahr hin, damit den ein oder anderen Bart anzusengen, notgedrungen, auch wenn man es sich selbst vielleicht anders wünschen würde. Zu dem, wie das in Heidelberg verlief, steht auf deiner Website ein vielsagender Satz:
Von 2011 bis 2019 war Funke Sprecher des Akademischen Senats der Universität und hat sich dabei nicht nur Freunde gemacht.
Als Senatssprecher war es u.a. deine Aufgabe, nichts unter den Teppich zu kehren, sondern dem nachzugehen, wenn etwas an dich herangetragen wurde, das der Klärung bedurfte. Das hast du getan und es hat nicht jedem gefallen. Dafür hast du Konsequenzen gespürt, und es war manches Mal für mich sehr betrüblich, das miterleben zu müssen. 
Manch einer wäre über das, was du als Reaktion auf der Suche nach der Wahrheit erlebt hast, verbittert oder hätte sich frustriert aus der Uni zurückgezogen. Du hast das nicht getan, konntest das eine vom anderen trennen, und hast die Freude an deinem Tun hier nicht verloren. Das habe ich sehr bewundert. Gut, dass du im Institut ein Kollegium hast, das keinen Zweifel daran gelassen haben, dass es dich schätzt, mit oder ohne zusätzlichem Titel, und das sicher einen Teil der Freude an deiner Arbeit, die du immer hattest, mit ausgemacht hat.

Vielleicht ähnelst du nicht nur in Hinsicht auf die Wertschätzung dieses Mottos sondern auch in anderer Weise ein wenig Georg Christoph Lichtenberg:
Lichtenberg wurde 1775 in Göttingen Physik-Professor und war bei seinen Studenten sehr beliebt, denn, so heißt es in einer Reportage des Deutschlandfunkes, „es knallte und rauchte“ in seinen Vorlesungen – damals etwas völlig Neues. Angeblich hat er ungefähr 600 Experimente pro Semester durchgeführt, das waren rund 5 pro Stunde. Seine Vorlesungen müssen einen gewissen Unterhaltungswert gehabt haben – und – so vermute ich mal, waren nicht immer ganz ungefährlich.
Gefährlich ging und geht es in deinen Veranstaltungen sicher nicht zu. Aber auch du hast die besondere Gabe, die Studenten mitzunehmen auf die Reise in die Wissenschaft, und nicht nur trocken zu dozieren, sondern etwas von der eigenen Begeisterung und dem, was dich umtreibt, weiterzugeben. Nicht umsonst hast du von den Alumni dreimal das Goldene Psi, den Preis für besonderes Engagement für Studierende und für das Institut verliehen bekommen. Vielleicht hätte Lichtenberg so etwas auch bekommen, wenn es das damals schon gegeben hätte, auch wenn es wahrscheinlich nicht ein Psi, sondern einen goldenen Feuerlöscher gewesen wäre.

Bei Widrigkeiten, wie du sie hier an der Uni neben allem Schönen auch erleben musstest, nicht zu resignieren, dabei hilft dir sicher auch deine rheinische Frohnatur. Wer dich näher kennt, weiß, dass du selten Trübsal bläst und meist guter Dinge bist – eine sehr angenehme Eigenschaft, wenn man mit dir zusammenlebt – denn schließlich bist du ein waschechter Düsseldorfer.
Und damit kommen wir zu einem weiteren Spruch, den die Rheinländer hier sicher kennen – und den ich von dir im Laufe unseres Zusammenseins immer wieder einmal gehört habe:


2. Jede Jeck es anders.
Im Duden steht zum Begriff „jeck“: behämmert, bekloppt, närrisch, verrückt.
Das trifft es, aber auch wieder nicht. Natürlich gibt es die Karnevalsjecken, aber in diesem Spruch, so behaupte ich als ebenfalls gebürtige Rheinländerin, geht es um die Menschen an sich, und meint nichts anderes als: Der eine ist so, der andere so, und das ist in Ordnung so.

Wenn man sich das zu Herzen nimmt, und das tust du, ist es etwas, was zu einer Offenheit anderen Menschen gegenüber führt. Statt vorzuverurteilen, freundlich auf Menschen zuzugehen, auch auf solche, die manche vielleicht als schwierig bezeichnen würden, ist etwas, dass ich immer wieder bei dir erleben konnte. Eine Haltung, die es einfach macht, ins Gespräch zu kommen. Und es ist eine sehr praktische Eigenschaft: Man kann dich überall hin mitnehmen, du findest immer Anschluss.

Es gibt im Rheinland jede Menge Sprüche, u.a. einen „Sprüche-Dreiklang“, der den Umgang mit Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft umfassend beschreibt:

Watt fott is, is fott.
Watt is, datt is.
Watt kütt, datt kütt.

Bei dieser Grundhaltung dem Leben gegenüber, könnte man vermuten,  Rheinländer ruhen stets gelassen im Hier und Jetzt. Oder aber: Sie sind aufgrund der Nähe zur holländischen Grenze und der damit verbundenen leichteren Verfügbarkeit von Cannabis ein wenig phlegmatisch.
Phlegmatisch aber ist ein Begriff, der auf dich aber ganz sicher nicht zutrifft, und so ist es nicht verwunderlich, dass dein Spruch zu Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ein anderer ist. Er hängt an einem Balken, ebenfalls  in deinem Arbeitszimmer und stammt vom Dalia Lama:

Es gibt nur zwei Tage im Jahr, an denen man nichts tun kann. Der eine ist gestern, der andere morgen. 

Sprich: Tue an diesem heutigen Tag, was du tun kannst. Etwas, was du in all den Jahren, die ich dich kenne, sehr beherzigt hast. Ich habe nie erlebt, dass dir langweilig gewesen wäre. Im Gegenteil: Zumindest in früheren Zeiten habe ich oft genug erlebt, dass deine Tage länger hätten sein können, um zu schaffen, was du schaffen wolltest.
Als wir uns in Bonn kennenlernten, war es üblich, dass du von morgens neun bis zehn Uhr abends im Institut geblieben bist. In Heidelberg hat sich das verkürzt auf neunzehn Uhr, und nach deiner Pensionierung auf achtzehn Uhr. Es brauchte erst eine Pandemie, um daran etwas zu ändern.

Vielleicht spielte dabei auch eine Rolle, dass das, mit dem du dich auf der Arbeit beschäftigt hast, auch das war, mit dem du dich zu Hause beschäftigst. Konfuzius (551 v. Chr. – 479 v. Chr.) – das ist jetzt ein Spruch, den ich hier einmal beisteuere, der aber auch gut zu dir passen würde – soll gesagt haben: Wenn du liebst, was du tust, wirst du nie wieder in deinem Leben arbeiten. Du hast nicht alles geliebt, was es zu tun gab, aber doch fast alles. Deine Arbeit und was damit zu tun hat, war und ist zumindest ein Großteil dessen, was dich erfüllt.
Eines hat sich dabei allerdings in den letzten Jahren geändert: Der Druck, den es immer wieder einmal gab, weil der Tag zu kurz war, hat sich deutlich reduziert. Anpacken, wegschaffen – inzwischen passiert das mit mehr Ruhe, ein Geschenk des Alters, vielleicht auch, wenn man aus der Mühle des „publish or perish“ aussteigen kann. 

Damit komme ich zum letzten Spruch, den ich noch kurz anführen will, und der auch eine Zeit lang am Balken in deiner Denker-Dachstube hing. Er heißt: „a line a day“.
Es ist eine Übersetzung und Verkürzung des Spruchs: „Nulla dies sine linea - kein Tag ohne Linie“, den man in Verbindung mit dem griechischen Maler Apelles bringt, der angeblich keinen Tag vergehen ließ, ohne eine Linie zu zeichnen, um seine Technik zu verbessern. Aus dem Bereich der Malerei ist er längst in andere übertragen worden.
Es ist ein Spruch, der dazu anhält, produktiv zu sein, und ich denke, eigentlich hättest du diesen Spruch nicht aufhängen müssen, weil es dir, so erlebe ich es, ein Grundbedürfnis ist.
Wir haben bis auf unseren legendären Artikel zur „Psychotherapie bei Gummibärchen“ nie etwas zusammen veröffentlicht, trotzdem ist das Produzieren von Zeilen auch etwas Verbindendes für uns. Ich habe viele deiner Artikel korrigiert, du bis jetzt jedes Buch von mir als erster gelesen, und ich habe das große Glück, dass du ein sehr angenehmer Kritiker bist. Als Autorin mit einem Menschen zusammenzuleben, der dem Geschriebenen soviel Wertschätzung entgegen bringt, ist ein großes Geschenk, dass ich sehr zu schätzen weiß.
Aber nicht nur das Produzieren von Zeilen spielt eine Rolle in deinem Leben, sondern auch das Rezipieren. Ich kenne kaum einen Menschen, der so viel liest wie du. Deine Neugier auf Geschriebenes ist scheinbar unendlich, und nicht umsonst wolltest du einmal Bibliothekar werden. Das Lesen scheint bei dir etwas zu sein wie das Bedürfnis zu essen & zu trinken. Ich erkenne darin vor allem deine Neugier auf die Welt, sei es eine reale oder fiktive, und auf die Gedanken anderer, mit denen du dich auf diese Weise beschäftigst, immer offen für Neues und gern auch mal für Schräges.
So lange du liest oder schreibst, muss man sich und dich keine Sorgen machen. Von daher würde ich den Spruch „a line a day“ in Hinblick auf dein Älterwerden noch etwas erweitern: „A line a day keeps the doctor away“.

Es gibt noch mehr Weisheiten und Sprüche, denen ich mit dir begegnet bin, aber ich denke, das reicht für heute erst einmal, den Rest verwahre ich mir für die nächsten Geburtstage. Als kleines Fazit vielleicht so viel:

Offenheit und Freundlichkeit anderen Menschen gegenüber, interessiert und neugierig in die Welt hineinschauen, Begeisterung für das haben, was wir tun, sich mit Respekt und Achtung einzusetzen, für das, was uns wichtig ist, auch wenn es Nachteile bringen kann, ist eine gute Mischung, um das Leben gelingen zu lassen.
Für mich bist du eines der besten Beispiele dafür und ich freue mich sehr, dabei an deiner Seite zu sein.

Deine Marlene 
